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Bei der Beschäftigung mit dem 
Studium vor dem Vordiplom haben 
wir auch in alten Studienplänen 
und Festschriften 9eblättert.
Das so so Tage gebrachte Ma­
terial bestätigte unsere Kri­
tik, es erbrachte aber auch 
einige neue Erkenntnisse.

WARUM ES SO UND NICHT ANDERS

I9T1

Die Ausbildung zum Ingenieur 
ist durch zwei widersprüchliche 
Eorderungen gekennzeichnet. Auf 
der einen Seite soll eine all­
gemeine, grundlegende Quali­
fikation vermittelt werden, 
auf der anderen Seite jedoch 
eine unmittelbare berufsspe- 
sdfische, also im Produktions­
prozeß direkt verwertbare.
Der Studiengang Elektrotech­
nik an der TH Darmstadt ist 
ein geradezu klassischer Lö­
sungsversuch dieses Wider­
spruchs .
Schon 1882 nämlich schuf Eras­
mus Kittier, der erste ET-Bro- 
fessor der TH, den Studiengang 
des Diplomingenieurs Elektro­
technik, und zwar in einer 
Form, die noch heute prinzi­
piell die Struktur des Studiums 
bestimmt: 4semestriges Grund­
lagenstudium, 4semestriges Fach­
studium; Vorlesung tdamals 
noch Vortrag genannt, in Zu­
kunft besser Ablesung), Übun­
gen, Praktika.
Schon damals gab es nach vier 
Semestern eine,sich auf die 
grundlegenden Lehrzveige er­
streckende, Vorprüfung sowie Se­
ines tralklausuren; sogar der Vor­
lesungsbesuch wurde testiert:
1 - regelmäßig, 2 - besucht,
3 - unregelmäßig, 4 - nicht 
besucht. Die Stundenbelastung 
betrug im ersten Semester 36, 
im zweiten Semester 38 Wochen­
stunden. Verschärfung der Stu­
diensituation? Nicht hier in 
Darmstadt. Hier blieb alles 
beim alten.

Im Laufe der letzten 94 Jahre 
wurde dann das Stoffangebot auf 
den heutigen Stand gebracht. Die 
anfangs zahlreicher vertretenen 
maschinenbautechnischen Fächer 
verschwanden bis auf ihre heu­
tigen Relikte Werkstoffkunde 
und Technisches Zeichnen-Ge­
staltungslehre. Erhalten blie­
ben ferner neben Mathematik na­
mensgleich: Mechanik I und II, 
Experimentalphysik und das phy­
sikalische Praktikum. 1939 wur­
den die Fachrichtungen Fern­
meldetechnik (Krieg) und Stark­
stromtechnik eingeführt. Der 
Studienplan von 1935/36 bis 
zum Vordiplom sieht dem heuti­
gen schon zum verwechseln ähn­
lich (Meßtechnik allerdings erst 
im 5. Semester).
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Eine bewährte Ausbildungsmetho- 
de, könnte man resümieren, und, 
sieht man die TH als Kaderschmie­
de systemkonformer Fachidioten 
an, so trifft dies sicherlich 
zu. Angesichts der extensiven 
Faktenhuberei und bornierten 
Abgenzung der Ingenieur- von 
den Gesellschaftswissenschaften, 
kann man allerdings daran zwei­
feln, ob das Ziel des Studiums 
wirklich darin besteht "zu ver­
antwortlichem Handeln in einem 
freiheitlichen, demokratischen 
und sozialen Rechtsstaat zu be­
fähigen", wie es so anspruchs­
voll im HRGheißt. Vielmehr scheint 
doch die Schulung des reibungs­
losen Funktionierens und der kri­
tiklosen Anpassung an alles Vor­
gegebene den Vorrang unter den 
Ausbildungszielen einzunehmen. 
Diese erzieherischen Aufgaben 
der Hochschule (und als solche 
staatlicherseits gewollt) sind 
es, die die Form des Studiums 
bestimmten und auch noch heute 
bestimmen. Darüber hinaus wer­
den wir ja für die Praxis, d.h. 
den Einsatz in der Industrie 
ausgebildet,und im Interesse 
optimaler Kapitalverwertung 
wird die Disziplinierung und 
die Anerkennung der Hierarchie 
schon im Hochschulbereich vorge­
nommen und geübt. Einige bemer­

kenswerte Zitate werden dies 
noch viel besser verdeutlichen 
als wir von der BG das mit un­
seren Worten könnten:

Bei öen großen, gewaltigen Zielen,öenen öic öeutfeheTechnik unö Wiffcnfcbaft n n d ~  

zuftreben hat, ergeben fich für öic Technifcbc Hochfcbuic Oie rcrantivorttmgüDolIftcn 

Aufgaben, ihr obliegt in erfter Linie öic Pflicht, öen tcchnifehcn Nadmnicho :u hoch ft er 

LcirtunQofähiQhcitauorubilÖcn.AuoihrcmSdtoßc follicnchlcincSdiarDonbcfonöcro 

befähigten Ingenieuren hcroorgehcn,öic fich in öcrPravio fo auogczcidtnctbcnulircn, 

öaß He fpätcr öen Führcrfrab öcrTcchnik bilöcn können. Zum Führer eignet fidi aber 

nur, rocr in Gchorfam unö ciferner folöatifd)cr Zucht aufgewachfcn ift. N ur fo ift co 

möglich, öaß auf unteren Tcdtnifchcn Hochfchulcn ein Gcfeblccht oon jungen Mcnfcbcn 

herangebilöet roIrO, öao auch in Öen tcdinifcbcn Fadimiffenfdiaften mehr alo bisher 

leiftet. Bei öer Löfung einer tcdinifdicn Aufgabe kommt c* nidu allein auf öic phyfi- 

kalifefoe Erkenntnis unö öao fdiöpfcrifdie Oenken an, fonöern auf öic Zähigkeit, mit 

öer öie unoorbcrgcfchencn Sduoicrigkcitcn bekämpft unö fcblicßlid) iibcrmunöcn 

meröen. W ie öer Solöat im Felöe feine Stellung niemals aufgeben öarf, fonöern bis 

:um let>tcn Atemzuge perteiöigen muß, fo muß öer junge Öeutfehe, öer öen tedmi» 

fchen Beruf ergreift, lernen,oor öer Sdmüerigkcit einer tcdmifchen Aufgabe niemals 

zuriidizumcidKn, fonöern fic unabläffig unö mit Aufbietung aller feiner Kräfte :u 

töfen ocrfudKn. Die Tedmifdie Hodifduilc hat öic Aufgabe, ihre Sruöiercnöen :ur 

ßerufsfreuöc, ja :u  einem gcrolffcn Berufsftol: :u errlchen> öenn öer Ingenieur ift 

öer Erbauer öer Zukunft. Kein Beruf kann mehr öa:u beitragen, öas Vatcrlanö 

micöer aus öer gegenwärtigen Not hcrauszuführen; feine Erzcugniffc fdraffen uns 

wicöcr neue Lebensmöglidikeitcn unö neuen Lebensraum. W ie öer Hanömcrkcr öer 

alten Zeit weniger auf großen Veröienft W ert legte als auf öic Gcöicgcnbcit feines 

Erzcugniffes, unö er fein W erk erft ablieferte, wenn er überzeugt mar, öaß es gut unö 

braudibar mar, fo muß fich öer öeutfehe Ingenieur öer Zukunft meniger oon matcri« 

eilen Erwägungen leiten laffen, er muß auch bei mäßigem Veröienft feine Ehre, feinen 

Berufsftolz öarcin fct>cn,an öer W citcrcntwidiiung öeröcutfchen T edanik zu arbeiten. 

Bei Vorhanöcnfcin eines Ingcnicurgcfchlcdns oon foldier ßcrufsauffaffung braudu 

man nidit zu bcfiirdncn, öaß öic öeutfehe Tcdmik ctma fdion am Enöe ihrer Ent« 

midtlung ftcht, fonöern mir finö öann fidicr, öaß fic nodi große Zukunftsausfiditen 

hat. W enn audi in öcm einen oöer anöcrcn Zmeigc zeitmeilig ein gemiffer Abfdiiuß 

crrcidn ift, fo finö auf anöcrcn Gebieten nodi große Möglidikcitcn oorhanöen; öenn 

öic naturmiffenfdiaftlidic unö tcd>nifdic Forfdumg hat in öen lenten Jahren unge­

heures Material hcrangcfchafft, öas zur tedmifdien Anroenöung örängt. Unö öazu 

braudn man junge Ingenieure, öic mit frifdien Kräften an öic neuen Aufgaben heran­

treten. DieTcdanifdaen Hodifdiulen miiffenalles tun,um millcnsftarkcMänncrhcran» 

zubilöcn, öic öas Sdiidifal a>enöcn helfen unö öas Unmögtidic möglidi machen? 

öenn öer unbeugfamc W ille  unö öer ftarke Glaube können Berge oerfenen.

(0.0.3 ■MMundQ‘'t Jcuhrc 7U
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Die Technische Hochschule Darmstadt hat sich in der Vergangen­
heit im Bereich der Elektrotechnik einen hohen Leistungsstandard 
Iund ein entsprechend hohes Ansehen in der Fachwelt erarbeitet. 
Dies zu erhalten ist unsere Aufgabe auch in Zukunft. Dies wird 
aber Mühe und zunehmend Standvermögen erfordern, denn die 
Hochschullehrer werden in diesem Bemühen nicht mehr rückhalt­
los von staatlicher Seite unterstützt, obwohl sie in diesem Bemühen 
von einem sozialen Verantwortungsbewußtsein ausgehen, das 
allerdings keine Anerkennung findet. Das Ausbildungswcsen, 
heute mehr als früher von der Gesellschaft finanziert, muß in 
erster Linie wieder dieser Gesellschaft zugute kommen. Schon 
ein Abfall im technischen Leistungsstandard von nur wenigen 
Prozent kann den Export-Import-Warenfluß umkehren und 
in wenigen Jahren zum Ruin einer Volkswirtschaft führen. 
Daher muß aus übergeordneten sozialen Gesichtspunkten der 
Leistlingsstandard aufrechterhalten werden. Gruppeninteressen 
der Studierenden, aber auch der Lehrenden sind hier eindeutig 
zweitrangig.

Den richtiger weise längst abgebauten Standcs- 
1 hürden und den nahezu abgebauten sozialen Hürden im Aus- 
j bildungswesen darf daher aus diesen Überlegungen heraus ein 
: Abbau der Leistungshürden nicht folgen. Allein in Xordrhein-. 
j Westfalen sollen neben den neuerrichteten Universitäten in 
j Bochum und Dortmund vier Gesamthochschulen errichtet werden 
j mit einer jeweiligen Ausbildungskapazität für den Diplom- 
' Abschluß entsprechend der Kapazität der TU Braunschweig.
{ Im Zeitalter solcher unverantwortlichen Kapazitätsausweitung.
• die in Mißachtung aller Bedarfsprognosen Diplom-Ingenieure 
! im Überfluß zur Folge haben wird, kann für die TH Darmstadt

nur g e l t e n : _____________ _____ ___________________________
Qualität rangiert vorQuantität, denn elitäre Ausbildung ist sozialer
als parasitäre Ausbildung.__________________ _______________

• Die Technische Hochschule Darmstadt ist daher richtig beraten, 
wenn sie an den in der Vergangenheit gewahrten Prinzipien fest­
hält.

ETZ-A Bd.9 5  (1974) 11.9 P r ß O ß C K



Das Hochschulrahmengesetz ist nun 

seit Anfang des Jahres in Kraft, 

noch sind die Länderhochschulgeset­

ze nicht angepaßt,noch ist es 

nicht durchgesetzt.Aber es wirft s 

seine Schatten voraus.

Rufen wir uns noch einmal einige 

wichtige Punkte ins Gedächtnis 

zurück. Das HRG schreibt die Ein­

führung der Regelstudienzeit vor, 

für Elektrotechnik eine Studiendau­

er von a c h t  Semestern.Man müßte 

diejenigen,die das Gesetz verabschie­

det haben,mal hier Elektrotechnik 

studieren lassen,damit sie uns vor­

machen,wie das geht.Selbst diejenigen, 

denen es nichts ausmacht,ein Fach­

idiot zu werden,schaffen es nicht 

in 8 Semestern.Dazu die Statistik, 

die wir auf der letzten Fachschafts­

vollversammlung vorgelegt haben.

Die Einhaltung dieser Zeiten soll 

gewährleistet werden durch die 

Verschärfung der Prüfungsbestim­

mungen. Bei Überschreiten der Frist, 

in der die in der Prüfungsord­

nung festgelegten Prüfungen absol­

viert werden müssen(z.B. bei uns 

Vordiplom in 4 Semestern),bei Ü- 

berschreiten der Regelstudienzeit 

um mehr als 6 Monate,"erlöschen 

die Rechte aus der Einschreibung". 

Auch die Studienordnung,die wir 

jetzt haben,sieht ein 8-semestriges 

Studium vor.Das würde bei uns be­

deuten,das die Studien- und die 

Diplomarbeit im 7. und 8.Semester 

neben den Vorlesungen und Übungen 

gemacht werden muß.In der Realität
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hätten bei der Anwendung des § 17 HRG 

nur 1,8%,maximal 5% das Diplom machen 

können.



Damit sich über so etwas ja 

keiner aufregt und sein Mißfallen 

vielleicht auch noch äußert,ist das 

Ordnungsrecht vorgesehen.Über jedem, 

der es wagt,den Mund auf Slumachen, 

schwebt das Damoklesschwert der Ex­

matrikulation und Verbot des Studiums 

an deutschen Hochschulen für zwei 

Jahre.Das HRG richtet sich auch gegen 

Leute,die sich gemeinsam für ihre 

Belange einsetzen wollen,z.B.inner­

halb der Verfaßten Studentenschaft.

Das HRG beinhaltet die Möglichkeit 

der Abschaffung der Fachschaftsver­

tretungen und ASten.

S O  W E I T ,  S O S C H L E C H T !  

Meist wird jedoch ein entscheiden­

der Punkt vergessener steht im 

§ 84,der auch in den meisten Ver­

öffentlichungen des Gesetzes wegge­

lassen wurde.

§ 83 Inkrafttreten

Das Gesetz tritt am Tage sei­

ner Verkündung in Kraft 

§ 84 Durchsetzung

Sobald sich einzelne Studenten 

zusammenschließen und gemein­

sam diesem Gesetz aktiv Wider­

stand leisten,besteht die Ge­

fahr,daß die Durchsetzung die­

ses Gesetzes verhindert wird.

Die Durchsetzung im Geltungs­

bereich dieses Gesetzes ist 

nur bei Verhinderung der Soli­

darität der Studenten möglich. 

Was haben wir bei uns bis jetzt dazu 

gemacht?

Am 15.Januar hat eine Fachschaftsvoll- 

versaromlung stattgefunden,die mit 250

Teilnehmern für unsere Verhältnisse 

recht gut besucht war.Dort wurde nach

Aus gegebenem Anlaß 
Weisen wir darauf hin,
Daß die Bezeichnung 
Duckmäuser 
Keine Beleidigung mehr 
Sondern ab sofort 
Den gelungensten Grad 
Der Anpassung 
An die verfassungsmäßigen 
Verhältnisse darstellt.

einem Überblick über das HRG dis­

kutiert, wie sich das HRG auf die 

Studiensituation eines jeden ein­

zelnen auswirkt und was wir da­

gegen unternehmen können.

Die Vorstellung,Bittbriefe an 

den lieben Kultusminister oder 

einige nette SPD-Abgeordnete zu 

schreiben,damit sie die Anpassung 

des HUG's an das HRG ablehnen, 

fand kein Echo.Jeder wußte,da^ so 

etwas schon oft versucht worden 

ist und man meist auf seine Briefe 

noch nicht einmal eine Antwort er­

hält. In den sieben Jahren Diskus­

sion um das HRG sind die studenti­

schen Forderungen in keinster Weise 

berücksichtigt worden.Deshalb hielt 

es die überwiegende Mehrheit der 

Anwesenden für richtig und angemes­

sen, einen Streik gegen das HRG 

durchzuführen.



Physik

Die Vorlesung Physik I und 
II mit je 3+1 Wochenstunden 
soll im 1. und 2. Semester ge­
hört werden. Der Vorlesungs­
stoff gibt einen Überblick 
über fast alle Gebiet der Phy­
sik. Prof. Weber fängt mit Me­
chanik an (die in den Grund­
zügen aus der Schule bekannt 
ist), kommt dann zu Festkör­
per und Wärmelehre (Gasglei­
chung, Thermodynamik) .
Im 2. Semester wird die Wärme­
lehre mit den realen Gasen 
und einigen stat. Verteilun­
gen (z.B. die Boltzmann-Ver­
teilung) fortgesetzt. An­
schließend wird Wellenlehre, 
Eigenschwingungsanalyse, 
elektr. und mag. Verhalten 
materieller Körper gelehrt.
Zum Sphluß kommt auch noch 
Atomphysik und Optik dran.
Dazu gibt Prof. Weber ein 
Skript heraus, das pro Semes­
ter ca. 150 Seiten umfaßt.
Schon auf S. 19 des TeilsI 
werden zur Beschreibung der 
Zeitmessung Differenzialglei­
chungen (Zerfallsgleichung) 
gelöst, das erste 3fach Inte­
gral tritt auf S. 58 zur Po­
tentialbestimmung, (Linienin­
tegral) auf, noch in kartesi­
schen Koordinaten, während man 
sich an Integralen im Zylinder­
koordinatensystem erst auf 
S. 71 erfreuen darf. Weitere 
Hämmer: Einführung der kom­
plexen Rechnung und Lösung 
der Schwingungsdifferenzial­
gleichung auf S. 102 und die 
Schrödinger-Gleichung auf 
S. 124.

Troß. bnOurft
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Um diese Formeln alle verste­
hen zu können, müßte man ei­
gentlich Mathe I-III sckon ge- 
gehört haben (Dgl., Funktio­
nalanalysis) . Deshalb kann die 
Vorlesung nur als Einführung 
gesehen werden, die weniger 
auf Verständnis und geistiges 
Nachirollziehen der Geschehnis­
se aus ist, sondern mehr der 
allgemeinen Information die­
nen soll.

ÜM\ etn&u S

dUhac^jUx

Die Übungen sind deshalb auch 
nicht besonders effektiv, d.h. 
es wird nur eine Massungübung 
abgehalten. Der Professor 
rechnet vor, die Studenten 
schreiben mit. Das Mitschrei­
ben ist vielleicht auch hier 
agr nicht so unsinnig, da man 
ja meist so und so nichts ver­
steht (verstehen kann) und die 
Lösung vielleicht zur Prüfungs­
vorbereitung (nach dem 3. Se­
mester, wenn auch die mathema­
tischen Vorkenntnisse gegeben 
sind) gebrauchen kann, da vom 
Fachgebiet nur Kurzlösungen 
herausgegeben werden. Mit den 
Kenntnissen nach dem 3. Se­
mester können die Übungen und 
somit auch die Prüfungsaufga­
ben noch ganz gut gelöst werden 
vor allem da die höchsten theo­
retischen Ergüsse ĵ erjiausgelas- 
sen werden.



Die Vorlesung ist eigentlich 
sehr interessant. Prof. Weber 
versteht es, den Studenten in­
teressante und einprägsame 
Versuche zujzeigen. Mir persön­
lich ging es jedoch so, daß, 
nachdem ich festgesid.lt hatte, 
daß ich überhaupt nichts mehr 
verstand, auch nicht mehr in 
die Vorlesung gegangen bin, 
sondern meine Physik-Tätigkeit 
auf das Mitschreiben der Übungs­
lösungen beschränkte.
Das Skript durcharteiten und die 
Übungsaufgaben rechnen sind 
eh meistens Beschäftigungen 
für die Semesterferien kurz 
vor der Prüfung. Das ist vor 
allem auch deshalb möglich, 
weil keinerlei Ubungsleistungen 
oder Semestralklausuren ver­
langt werden.

Physikalisches Praktikum

Das Physikalische Praktikum 
wird im 3. Semester mit 0+3 
Wochenstunden gehalten. Es um­
faßt Versuche aus der Wärme­
lehre, aus Mechanik, Optik 
und Kernphysik.

Es werden auch Noten gegeben, 
die sich aber meistens zwi­
schen 1 und 2 bewegen und 
die vielleicht dazu da sind, 
den Übungsnotendurchschnitt 
im VordiplomsZeugnis etwas 
zu heben.
Zum Lernerfolg: Die meiste 
Zeit des Praktikums dürfte 
man wohl damit zubringen, 
Meßpunkte zu ermitteln und 
graphisch aufzutragen.
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boqI

f?

l

GtA£ SL 77/

Es ist das erste Praktikum 
während des ET-Studiums und 
auch das einfachste. Es wird 
betreut von Hilfsassistenten 
(meist Physikstudenten aus 
höheren Semestern), die sich 
manchmal sogar erdreisten, je­
manden nach Hause zu schicken, 
wenn er sich überhaupt nicht 
vorbereitet hat. Aber normaler­
weise läuft das Praktikum 
ziemlich human ab. Man wird 
vor dem Versuch ein paar Sa­
chen gefragt oder bekommt et­
was erklärt und auch nach «fern 
Versuch geht das Abhören der 
Ergebnisse noch glimpflich 
ab.

- Elektrotechnik -

In den ersten vier Semestern 
stehen jeweils 3 Vorlesungs­
und 2 Übungsstunden an. Es 
müssen von 12 Tests insgesamt 
mindestens 6 bestanden wer­
den, nach dem zweiten und vier­
ten Semester werden die Klau­
suren "ET A" und "ET B" ge­
schrieben.

Bereits ein gutes Jahrzehnt 
lehrt Professor Bosse die 
Grundlagen der Elektrotechnik. 
Den Lehrstoff hat er in vier 
Taschenbüchern herausgebracht, 
jedes Semester gerade eines, 
hübsch der Reihe nach. Durch­
blickt man dieses System, so 
kann man sich alle auf einmal 
kaufen und man weiß, was einen 
erwartet. Wenn in der Vorlesung 
das Stichwort "Dia" fällt, 
braucht man nicht aufzuschrek- 
ken. Es handelt sich immer nur 
um Skizzen mit den dazugehöri-



gen Formeln aus den bewährten 
Büchlein. Die Vorlesung ist 
stark theoretisch, erst in der 
Übung lernt man die nötigen 
Kniffe zum Lösen der Aufgaben 
(z.B. das Lösen von ganz all“ 
gemeinen Integralen). Bringt 
es der Hilfsassistent fertig, 
daß sich außer ihm auch die 
anwesenden Studenten aktiv an 
der Lösung der Aufgaben betei" 
ligen, so bringt die Übung 
auf jeden Fall etwas, ebenso 
wie das ET-Repetitorium kurz 
vor den beiden Klausuren, wo 
der Assistent in konzentrier­
ter Form die gesammelten 
Kniffe der Elektrotechnik vor­
führt.

C t Hctuf 
/frystc*te\

Seit dem letzten Sommersemester\ 
gibt es einen Neuen, Prof.
Müller. Er vasprach, den Stoff 
zu aktualisieren, sein ent­
sprechendes Skriptum kommt 
erst gegen Ende des Semesters 
heraus, so daß man sich doch 
wieder an Bosse halten muß.
Prof. Müller verrechnet sich 
noch häufiger als Herr Bosse, 
so daß man den Eindruck hat, 
es handelt sich um ein fest 
eingebautes Element zur Auf­
lockerung seiner Vorlesung.
Seiner Rechnungen ist er sich 
nie so ganz sicher und empfidlt 
deshalb des öfteren, in einem > 
stillen Stündchen das Vorge­
tragene noch einmal nachzu­
rechnen. Er benutzt den (bei 
Studenten nicht so)beliebten 
"Proki". Seine gesammelten Er­
kenntnisse rauschen zu schnell 
vorbei (wie bei manchen ande­
ren Professoren auch). Er ver­
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sprach Besserung, nachdem man 
.ihn auf gefordert hatte, lie­
ber die Tafel zu benutzen, 
agiert aber weiterhin am Pro­
ki. Gegen die schlecht ausge­
fallene ET-A-Klausur weiß er 
ein Geheimrezepts Er macht die 
Teste nun ebenso schwer, damit 
rnan sich frühzeitig daran ge­
wöhnt. Reichte vor einigen 
Jahren noch das Vorrechnen ei­
ner Aufgabe, so findet man 
heute bei den ET-Tests Klau­
surbedingungen vor. Das Zuhö­
ren in seiner Vorlesung fällt 
etwas schwer, weil seine 
Stimme allzu dumpf über die

'njL

Uhd Ktcuuc4rG'(\

Lautsprecheranlage klingt, so 
daß man nicht weiß, welchen 
der beiden Profs man empfeh­
len soll.
Außer den theoretischen Grund­
lagen kann man in den "Grund­
lagen der Elektrotechnik" 
nichts mitbekommen, erste prak 
tische Einblicke kommen in 
Nebenfächern (so z.B. in "Ein­
führung in die Nachrichten­
technik" (2.Sem.)).

; jj&o ^  Urt
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Meßtechnik

(2.Semester 2+0, 3. Semester 
2+3P, 4. Semester 0+3P)

Im 2. Semester Elektrotechnik 
fängt alles an, meist morgens:

Herr Boeck tritt auf,

und gelassen trägt er den 
Stoff vor, so ruhig und so 
tonlos, daß man sich mit aller 
Krfat konzentrieren muß, um am 
Ball zu bleiben. - Jetzt ist 
der Faden weg, schade1 Ach, da 
gibt es ja ein Skript, aber 
wo ist Herr Boeck jetzt gera­
de, vorne oder hinten, viel­
leicht auch in der Mitte. Wo­
zu muß wohl die Reihenfolge 
des Stoffes im&ript mit der 
Reihenfolge des Vortrags in 
der Vorlesung übereinstimmen,

Da ist die Stelle, die hat doch 
etwas mit dem zu tun, was an 
der Tafel vor sich geht. Aber 
was ist denn das für ein Buch­
stabe in dieser Formel - 
schwierig - man muß dreimal 
hinsehen, um das zu entziffern.

DiesSKript besteht aus 2 Tei­
len, der 1. Teil für die Vorle­
sung des zweiten Semesters, 
der 2. Teil für das nächste 
Semester. Der Stoff, der darin 
geboten wird, spricht so ziem­
lich alle Gebiete an, was man

—  8

gemeinhin unter Meßtechnik ver­
steht, d.h. alle technischen 
Entwicklungen, die bisher üb­
lich sind oder waren. (Angabe 
der Hauptüberschriften des In­
haltsverzeichnis: I. Teil Maß­
einheiten, Fehlerrechnung, An­
zeigeinstrumente, Drehspul- 
meßgeärte, Kathodenstrahlozilo- 
graph, Meßbrücken, Gleichstrom­
kompensation, Meßwertumformer, 
Verstärker für Meß- und Re­
chenzwecke, 2. Teil Elektro­
dynamische Instrumente, Wechsel­
strommeßwerke, Wandler + Tei­
ler, Digitales Messen, Fern­
meßverfahren, Lösung und In­
terpretation der Sckwinungs- 
dgl für Meßwerke). Die Reihen­
folge hält sich in etwa an die 
historisch-technische Entwick­
lung (d.h. keinerlei didakti­
sche Überlegungen stehen da­
hinter) was wohl den Vorteil 
bietet, immer wieder neues in 
gewissen Abständen einfach an­
zuhängen. Drei Ausnahmen bil­
den die allg. Betrachtung 
über Meßeinheiten, die Feh­
lerrechnung und die Lösung der 
Schwingungsdgl für Meßwerke 
(Bemerkung: Obwohl diese beim 
2. Versuch (Galvanometer) ver­
standen sein müßte).

3. Semester, neuer Anfang, neue 
Hoffnung, mit viel Eifer 
stürzt man sich in die Ar­
beit, u.a. auch auf das Meß­
technische Praktikum. Die 
Vorlesung im letzten Semester 
war zwar nicht berühmt und wird 
in dieser Weise fortgesetzt, 
aber wer wird denn gleich die 
Flinte ins Korn werfen? Das 
Praktikum verspricht anschau­
licher zu werden - Pustekuchen - 
zerst gibt es nur ein Buch 
mit 16 Versuchsanleitungen und 
Aussicht auf 2 Seminare (münd­
liche Prüfung) pro Semester, 
dabei darf die Gesamtnote 
nicht unter 4 liegen. - Schö­
ne Aussichten.



Der Stoff der
einzelnen Versuche geht noch­
mals auf alle Gebiete ein, 
die in der Vorlesung behandelt 
werden. Am Anfang des Prakti­
kums kommt es oft vor, daß der 
Stoff der Versuche vor dem der 
Vorlesung gebracht wird, dies 
findet jedoch kaum Beachtung 
bei Hilfsassistenten oder 
Assistenten, die diese Lücke 
ausgleich könnten.
Da das Stoffangebot dauernd 
durch neue technische Entwick­
lung vergrößert wird, werden 
neu eingeführte Versuche und 
ihre Anleitung immer unver­
ständlicher, da komplexer, oft 
ist nicht klar und wird auch 
nie klar, was mit was erklärt 
werden soll. So sieht man im­
mer mehr nur noch die Ersatz­
schaltbilder, der einzelnen 
Baugruppen und diskreten Teile.

Weiterhin besteht keinerlei 
Möglichkeit der eigenen Va­
riation, Verlängerung oder 
Verkürzung der Versuche, da 
der Zeitrahmen festgelegt ist. 
Darauf achten peinlich genau 
die sog. Hilfsassistenten ( 
E-Techniker zwei oder drei Se­
mester höher), die aber selbst 
kaum in der Lage sind, über 
Fragdn, die etwas außerhalb 
der Versuche liegen oder Fra­
gen, die nicht dem Schema ent­
sprechen, das sie kennen, zu 
beantworten„

Die Assistenten (wissenschaftl. 
Mitarbeiter), die immer zu er­
reichen sind, so wurde es ge­
sagt, sie waren auch anwesend, 
kamen auch, aber nicht, um mit 
uns über die Versuche zu dis­
kutieren, in Fragen den dazu­
gehörigen Stoff zu erörtern 
und ihn dadurchzu vermitteln, 
sondern nur um uns über die 
Versuche auszuquetschen, 
Schaltbilder zeichnen zu las­
sen, Funktionen erklären, For­
meln nachrechnen etc.

Wer war es denn, der da etwas 
lernen wollte, die Praktikan­
ten oder die Assistenten? 
Sollten wir beim Praktikum 
etwas hinzulernen oder hat 
diese Lehrveranstaltung ganz 
andere Ziele? Nun hieß es, die 
Anleitungen zu den Versuchen 
vorher durchzukauen, am besten 
noch die dazu angegebene Li­
teratur zu lesen, denn es 
steht bestimmt alles in die­
sen Versuchsanleitungen, doch 
in solch einer Kürze, daß erst 
etwas mehr Stoff und Material 
alle Sätze und Begriffe klar 
werden läßt.
Der Versuch jedoch, die ange­
gebenen Bücher in der Fachbe- 
reichsbücheisi(17) zu finden, 
schlug fehl. Anstelle der Bü­
cher gab es nur Karteikarten, 
die darauf hinwiesen, daß ge­
rade diese Bücher schon seit 
2 oder 3 Jahren fehlten.
So kämpfte man sich verbissen 
durch diese 8 Versuche und die 
beiden Seminare, ein Name, der 
für diese Veranstaltung reiner 
Hohn ist, denn die sog. Se­
minare sind einwandfrei münd­
liche Prüfungen mit Noten, 
festgesetzten PrüfungsZeiten 
und willkürlichen Prüfungs­
methoden der einzelnen Assis­
tenten. Dabei wird Stoff ge­
prüft, der niemals vorher in 
einer verständlichen und an­
sprechenden Art und Weise ge-^ 
lehrt wurde»

Jedoch die
höchste aller Prüfungen steht 
dann noch aus. Bis jetzt wa­
ren das nur kleine Fische. 
Deswegen sollte auch niemand 
denken, der die Vorlesung 
trotz ihrer Mängel verfolgte, 
das Skript mit der Lupe und 
einiges an Einbildungskraft 
nach allem Wissenswerten ab­
suchte und den ersten Teil 
seines Praktikums mit viel 
Heimarbeit und stoischer Ruhe
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über die Runden brachte, die­
se Klausur unbeschadet zu 
überstehen. Nach Proteten 
der Studenten wegen der Prü­
fungsergebnisse von 1972 wur­
den sogenannte "freiwillige" 
Übungen eingeftthrt. Doch die­
se Übungen sind Massenübun­
gen, in ( k m  eis kaum Mög­
lichkeiten gibt, Rückfragen 
zu stellen, weiterhin bie­
ten sie Möglichkeit, den Stoff, 
vor allem die Rechentechnik 
zu erweitern und zu verkom­
plizieren. Jede Stunde wird 
von einem anderen Assisten­
ten gehalten, der jeweils 
kaum weiß, was der vorheri­
ge gemacht hat und bestrebt 
ist, diese "unglückliche"
Ubungsstunde so schnell wie 
möglich zu verlassen.

Inzwischen hat es Proteste 
vonseiten des Ausschusses für 
Fragen des gern. Vordiploms ge­
geben, da die Ausweitung der 
Stundenzahl für Meßtechnik ei­
ne stärkere Gewichtung des 
Meßtechnikfaches gegenüber 
anderen Fächern bedeutet. Es 
wurde Vorschlägen, die Übun­
gen in die Zeit der Vorlesung 
zu legen, was natürlich un­
weigerlich zu einer Sto fflrer- 
kürzung führen müßte, damit 
dieser Vorschlag sinnvoll 
bleibt. Für das WS 75/76 hat 
es jedoch noch keine Änderung 
gegeben.
Offensichtlich aus dem Wissen 
über die eigene Unzulänglich- • 
keit des Lehrbetriebes,wird 
ein Repetitorium in den Se­
mesterferien angeboten zur Vor®

bereitung der Klausur; natür­
lich gegen 20 DM von jedem, 
der daran teilnehmen will und 
das bei Lehrmittelfreiheit 
und während der Arbeitszeit 
der Assistenten, die sowieso 
schon für die "Lehre" bezahlt 
werden.
Merkei Bei Meßtechnik geht al­
les, solange es auf Kosten der 
Studenten geht. <

Das Pokerspiel der Klausurer­
gebnisse erzielt immer so eine 
Durchfallquote von ungefähr 
50 % (1972 72 %, Frühjahr 75 
36 Herbst 75 60 %), eine 
gute Auslese, so wird gesiebt. 
Jedoch all das bereitet Herrn 
Boeck und seinen Assistenten 
seit Jahr und Tag scheinbar 
kein Kopfzerbrechen, denn bei 
ihnen scheint es beim Ausbil­
dungsziel nicht auf Meßtechnik 
und das Verständnis dafür anzu­
kommen, sondern auf Anpassung 
(durch Auslese), Unterdrückung 
(durch fortwährendes Prüfungs­
klima) und dadurch Verfügungs­
bereitschaft des Studenten für 
seine spätere Funktion als In­
genieur .

T E R M I N
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Kritik

Wir haben uns mit dem Studium 
vor dem Vordiplom vor allem 
deshalb befaßt, weil einige / 
Mitglieder der BG gerade das 
Vordiplom hinter sich hatten 
un ihre Erfahrungen nun weiter­
geben wollten
sich selbst besser im klaren 
werden wollten, was sie in 
den vergangen 2Jahren gelernt 
haben und wozu.
Dabei stellt man mal wieder 
fest, daß man sich das Studium 
anders vorgestellt hat.
Die Vermittlung des Wissens 
ist schlechter geworden als 
in der Schule. Das System von 
Vorlesung und Übung hat zwar 
Tradition und ist für beide 
Seiten (sowohl für die Studen­
ten als auch für die Profs) 
sehr bequem, effektiv jedoch 
ist es nicht. Wir wär es denn, 
wenn man die Vorlesungen ein­
fach aufzeichnet und den Stu­
denten jedes Jahr neu vorspielt? 
Damit die Zuhörer nicht ein­
schlaf en, könnte man ja noch 
ein Marionettentheater engagie­
ren.
Etwas mehr Sinn kann man da noch 
den Übungen abgewinnen, obwohl 
dort meist erst der Vorlesungs­
stoff erklärt werden muß und 
obwohl man auch dort meist 
nur in Konsumentenhaltung rum­
sitzt und sich konsequenter­
weise in dieser Rolle weigert, 
selbst aktiv zu werden und im 
Kollektiv "selbst" etwas zu 
erarbeiten.
Manche Fachgebiete greifen 
daraufhin zu dem seit alters- 
her bekannten Mittel des Zwangs 
(Einführung von Pflichtübungen, 
Vorrechenpflicht) ohne zu se­
hen, daß dadurch noch unselb­
ständigere Ingenieure ausge­
bildet werden.
Außerdem fällt dem Studenten 
spätestens nach den ersten 
Prüfungen auf, daß da irgend­
was im Verhältnis Vorlesungs­
stoff zu Pfüfungsstoff nicht 
Stimmt.
Wozu wird da höchst exakt und 
mathematisch ein Sachverhalt 
hergeleitet, wenn man hinter­
her nur ein Rezept wissen muß. 
Welcher Student macht sich 
noch die Mühe, die kompli­
zierte Herleitung zu verstehen,

wo es doch einziges Ausbil- 
'dungsziel ist, die vielen Se- 
mestral- und Prüfungsklausu­
ren zu bestehen.
Und: Ist es überhaupt möglich 
bei 22 - 27 Wochenstunden in 
jedem Fach nocn so viel Nach­
arbeitungszeit zu investieren, 
daß man den Stoff der völlig 
unabhängigen Vorlesungen ver­
stehen kann?
Auch das ist eigentlich nicht 
möglich, es sei denn, man lebt 
nur noch für die ET. Und wie 
lange hält man das durch, und 
was wird man dadurch für ein 
Mensch?
Vor dem Vordiplom werden, so 
die Lehrenden, die Grundlagen 
gelehrt. Realität: Völlig ohne 
Bezug zur späteren Anwendung 
wird hier viel Mathematik, da 
etwas Physik, dort etwas Me­
chanik geboten. Mit dem Effekt, 
daß beim einen etwas vorausge­
setzt wird, was beim anderen 
erst viel später gelehrt wird 
(z.B. Differenzialgleichungen; 
oder ein umgekehrtes Beispiel: 
im ersten Semester lernt man 
in fast allen Fächern Grundzü­
ge der Vektorrechnung).
Vieles, was man sich außerdem 
einpauken muß, läuft dann un­
ter Einführungsfächern. Warum 
muß man sich diese Fächer nicht 
nur anhören, sondern wird auch 
darin abgefragt?
Sinn: Soll man dadurch einen 
Überblick über die ET gewin­
nen oder sollen die Studen­
ten nur merken wie kompliziert 
die Wissenschaftist? Auf jeden 
Fall: Wer versucht, auch nur 
die Hälfte zu verstehen, muß 
sich auf dieses Nebenfach spe­
zialisieren (z.B: Einführung 
in die Nachrichtentechnik).

Daneben empfinden wir, und 
nicht nur wir, es als großen 
Nachteil, daß es nicht gelingt, 
während des Studiums auch in 
andere Fächer einen Einblick 
zu bekommen.

.Diese Ausbildung trägt dazu 
bei, die Mehrzahl der Ingeni­
eure in den Ruf von "Fachidio­
ten" zu bringen. Die theore­
tischen und praktischen Anfor­
derungen an technischem Wis­
sen, denen ein Maschinenbauer
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